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Albrecht Koschorke

Identifikation und lronie
7ur Zeitform des Erzéhlens in Goethes Wilhelm Meister

Zu den schlichten, aber folgenreichen Grundelementen der Narratologie
zahlt die Tatsache, dass Erzéhlen in aller Regel eine retrospektive Tatgkeit
ist. Als Gesamtkomposition ist die Erzdhlung von ihrem Ende her mitbe-
dingt, auch wenn der Ausgang der Geschichte >dem Leser< (und sogar >dem
Erzihlerd) wie dem Helden vorerst verborgen bleibt.! Erzihlen wie Lesen
finden also in einer doppelten Zeitordnung statt: »Wer narrative Texte lieste,
so stellen Matias Martinez und Michael Scheffel diesen Sachverhalt dar,
»tut etwas scheinbar Paradoxes, denn er nimmt das dargestellte Geschehen
zugleich als offen und gegenwirtig und als abgeschlossen und vergangen
auf. Vergangen erscheint das Geschehen, insofern es von Anfang an als
abgeschlossenes Ganzes aufgefafit und im Préteritum erzahlt wird, als chro-
nologische Gestalt, in welcher bereits der Anfang sinnhaft auf das Ende
bezogen ist.«* Doch dieser Charakter der Erzihlung als »abgeschlossenes
Ganzes« wird erst nach Beendigung der Lektiire offenbar. Im Prozess der
Lektiire selbst erfihrt der Leser die erzihlte Handlung als offen und inde-
terminiert. Darin liegt eine notwendige Voraussetzung fir Verstdndnis und
Mitempfinden: »Weil narrative Texte Darstellungen menschlicher Hand-
lungen sind, miissen wir als Leser den offenen Moglichkeitshorizont der
Protagonisten rekonstruieren, um thre Handlungen als Handlungen iiber-
haupt verstehen zu kénnen.«’

Die Regeln der erzéhlerischen Aufmerksamkeitsfiihrung verlangen, dass
der Leser ~ und das gilt sogar bei wiederholter Lektiire ~ sein potenzielles
Wissen vom Fortgang und Abschluss der Handlung ausblendet und sein
Bewusstsein mit dem Bewusstsein des Helden synchronisiert. Exr muss dic

' Der Einfachheit halber werden hier die (cigentlich obsoleten) Kategorien >des< Erzéhlers
und Lesers weiterverwendet, obwohl es sich natiirlich nicht - oder nur in bestimmten
Fillen — um kohérente, individuelle, personenférmige, maskuline Figuren handelt.
Matias Martinez/Michael Scheffel, Einfithrung in die Erzdbltheorie, Miinchen 62005,
5. 119.
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Abgeschlossenheit des ihm vorliegenden "Textes, die sinnhafte Bezogenheit Feithorizont des Helden e _»  Ausgang der Erziblung

der Zeitelemente aufeinander, die innere Stasis der Komposition zumindest . ‘
phasenweise aus dem Bewusstsein verlieren, wenn er sich erfolgreich in die A ’ /
Lage und den Sinnhorizont seines Helden hineinversetzen und woméog- h 2
lich zu einem gewissen Grad an Identifikation mit thm gelangen will. Die N d ,
Progression der Handlung als Serie unbestimmt-offener Momente wird (Identifikation) /" (tonid
fortwihrend von vor- und riickldufigen Beziigen durchkreuzt und durch ihre h <

Einbettung in eine vollendete Textgestalt letztlich aufgehoben, aber dieser ™ 4

Sachverhalt darf das Bewusstsein des Rezipienten nicht dominieren. Wenn | e

nach Kite Hamburgers Beobachtung »die epische Fiktion [...] der einzige Erzabler
erkenntnistheoretische Ort« ist, »wo von dritten Personen nicht oder nicht |

nur als Objekten, sondern auch als Subjekten gesprochen, d.h. die Subjek-
tivitit einer dritten Person als einer dritten dargestellt werden kann«*, wenn
tiberhaupt, wie Monika Fludernik geltend macht, Bewusstseinsdarstellung
durch Fiktionalitdt und Fiktionalitit durch Bewusstseinsdarstellung bedingt

Rezipient

Abb. 1: Zeitliche Organisation fiktionaler Erzédhlungen

sind’, dann héngt diese anthropologische Leistung des Erzéhlens auf der im Erzahlprozess aufschlicfit, hingt davon ab, wie dieser Altersabstand

Seite des Rezipienten von der Fahigkeit ab, in stdndigem Wechsel auf zwei modelliert wird. Hier bietet sich ein grofies und sogar innerhalb desselben

Yerschiedenen zeitlichen Ebenen zu operieren. Er muss zwischen der limi- Textes variabel handhabbares Spektrum von Moglichkeiten. Die zeitliche

tierten Zeitwelt der Akteure und der freien Zeitorganisation des Erzihlens Distanz kann durch Innensicht weitestgehend vermindert werden; das wire

selbst hin- und herspringen kénnen. Martinez und Scheffel nennen dies die der Pol einer bis zu vollkommener Identifikation steigerbaren Empathie. Sie

»doppelte epistemische Struktur narrativer Texte zwischen Agenten- und Jasst sich aber auch hervorkehren und als Medium von Fremdbeobachtung
Eljzéhlerperspektive«: »Erzihltexte vereinigen [...] zwei verschiedene episte- verwenden, indem er die subjektive Entwicklung des Romanhelden tiber
mische Perspektiven, die lebensweltlich-praktische der Protagonisten und die seinen jeweiligen Bewusstseinshorizont hinaus gleichsam einer Revision
analytisch-retrospektive des Erzahlers. Einen narrativen Text zu verstehen von ihrem Ende her unterzicht - sei es das Ende der besseren Einsicht
bedeutet fiir den Leser, beide Perspektiven wabrzunchmen.«* (Abb. 1) ‘ oder ein tragischer Tod. Diese zweite Option versetzt Erzahler und Leser
Was die Erzdhlinstanz betrifft, so ergeben sich aus dieser doppelten zeitli- in ein Verhdltnis der Nichtiibereinstimmung mit dem Helden, das man als
f:hf_:n Ordnung betrachtliche Freiheits- und Gestaltungsspielrdume. Das gilt objektive Ironie bezeichnen kann.

insbesondere, wenn die Erzahlung die mentale Entwicklung des Helden in Es sind also der Verzug zwischen der erzihlten Zeit und der Erzihlzeit und
den Mittelpunkt riickt. Dann ist es nicht nur eine Frage der externen oder die Art, wie der Erzihler davon Gebrauch macht, die iiber den Grad von
internen Fokalisierung, in welchem Maf} dem Leser Teithabe am Innenleben Distanznahme bzw. Annaherung an den Helden entscheiden. Das macht
des Helden gestattet ist. Mindestens ebenso wichtig scheint zu sein, wie sich es zu einer zentralen Frage, an welcher Zeitstelle, ob in der Gegenwart
der Erzéhler zeitlichim Verhiltnis zum Helden positioniert. Die Verwendung oder Zukunft der erzihlten Handlung, der Erzéhler den impliziten Leser
des epischen Priteritums macht den Erzéhler (und mit thm den impliziten platziert. Ist dieser Moment Teil der Geschichte oder liegt er auflerhalb
Leser, dessen Sichtweise vom Erzihler gelenkt wird) »dlter« als scinen Helden von thr? Lasst der Erzihler uns die fiktive Wirklichkeit mit den Augen des
in der jeweiligen Situation. Ob und wie sich die Subjektivitit des Helden Helden auf seiner jeweiligen Entwicklungsstufe erleben, oder sucht er aus

der Ritckschau des groieren Alters heraus mit dem Leser eine Art Uber-
einkunft, die auf Kosten des Helden geht? Mit anderen Worten: Welche

Kate Hamburger, Die Logik der Dichtung, Stuttgart %1968, S. 115. i 1 ifizi
Monika Fludernik, Einfithrung in die Erzi&hlthe(;rie, Darmstadt 2006, S. 73. zeitliche Orgam'satlon des Frzdhlens hegt der Alternative von Idenmﬁmemng

Martinez/Scheffel, Einfithrung in die Erzahltheorie, S. 122. und Ironie Zugrunde?
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Ein besonders lohnendes Studienobjekt ist in diesem Zusammenhane der
dequche Bildungsroman, dessen P rogramin bekanntlich darin besgt:ehetl
Subjektwerdung als einen Prozess des Zu-Sich-Selbst-Kommens darzust l,
IeTl. Konkret heifit dies, dass die Geschichte cines jungen Mannes erzéif?l-
wn”c.l, der durch eine Reihe von Gelahrdungen und Priifungen geht t
sghheﬁlich seinen Ort als Erwachsener in der Gesellschaft ZE ﬁnien ,];m
b1og1~af'ische 'Normalschemac des Bildungsromans Isst sich mit van G-e.m -
u.nd Victor Turner als ein #ite de Passage beschreiben, der in der Regel vfp
emer Ausgangsfamilie tiber eine liminale Phase, die den Chamkteg;~ einelz:
Adoleszenzkrise trigt, zur Griindung einer neuen Familie und damit zur
Abschluss der Krisenzeit fithrt. In das Modell des erfolgreichen Famﬂienbiil
dmgsrorpans ist also ein Generationenwechsel mit eingeschlossen. Zumin-
desF 1st dies bei dem eigentlichen Prototypen der Gattung, Goethes: ;Vz'llz Z
Meztvz‘er, g‘er Fall.” Nimmt man das Schema in einem plal;;ttiven (allerdi o
readiter nle%nals vollstindig eingelésten) Sinn, so fiihrt es von einem Zust;lgc?
der l‘)eﬁ.’aenz zur Vollendung. Umso interessanter ist es zu beobachte
wo sich in diesem Gefille der Erzihler postiert und welche Stelle er deilr;

1n1p1121t§11 Leser zuweist, dessen Perspektive ja durch die Erzihlperspektive
vorbestimmt wird. ’

Ursprungsfamilie ‘—“‘/\/\/\/ b Zielfamilie

Kindheit imi :
! liminale Phase Erwachsenenleben
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Abb. 2: Bildungsroman als 7ife de passage

A\A/g{l.}inerz.u L.md zum Folge'nden me%nen Aufsatz >Paare, Dritte, Arrangeure. Zur narrativen
rithmetik in Wilkebn Meisters Lehrjakrens (noch unverdffentlicht) )

Tdentifikation und Ironie 177

Um dies am Beispiel der ersten ungliicklichen Liebe des jungen Wilhelm
etwas niher zu erldutern, bietet es sich an, die Theatralische Sendung als Vor-
stufe zu den Lehrjahren heranzuzichen. Vorauszuschicken ist, dass man beide
Romanfassungen als Experimentalanordnungen betrachten kann, in denen
Dreieckskonstellationen durchgespielt werden.? Das betrifft zum einen die
familidire Ausgangskonstellation, von der wir allerdings nur in der Theatra-
lischen Sendung erfahren. In die Ehe zwischen Benedikt Meister und seiner
Frau hat sich ein Dritter hineingemengt, ein — wie der auktoriale Erziahler
durchaus parteiisch vermerkt — »abgeschmackter Mensch«, der die Nei-
gung von Wilhelms Mutter auf sich zieht und ein mithsam unter Kontrolle
gehaltenes hiusliches Zerwiirfnis zwischen den Eltern hervorruft.” Diese
unwillkommene Triangulierung ist dafiir verantwortlich, dass eine andere, fiix
die Entwicklung des Helden eigentlich notwendige Triangulierung, ndm-
lich im Bezichungsdreieck Vater-Mutter-Kind, misslingt. Dies mag die (in
den Lehrjahren unerwéhnt bleibende) psychodynamische Grundlage daftir
bilden, dass vom kindlichen Puppenspiel angefangen alle Theatersticke,
die Wilhelms Werdegang begleiten und spiegeln, um das Thema der politi-
schen bzw. erotischen Konkurrenz zwischen jlingeren und dlteren Méannern
kreisen, Sowohl der seelische Reifungsprozess des Helden als auch sein
Mannbarwerden in erotischer Hinsicht stehen unter dem Vorzeichen solch

krisenhafter Beziehungstriaden.

Mutter S

Abb. 3: Familiale Anfangskonstellation in der Theatralischen Sendung

Genaueres dazu im oben genannten Aufsatz.

9 »Es ist mir leid, dafl ich es sagen muf, indes ist es wahy, daf diese Frau, die von threm
Manne finf Kinder hatte, zwei Séhne, und drei Toéchter, wovon Wilhelm der alteste
war, noch in ihren altern Jahren eine Leidenschaft fiir einen abgeschmackten Menschen
kriegte, die ihr Mann gewahr wurde, nicht ausstehen konnte, und wortiber Nachlassigkeit,
Verdrufl, und Hader sich in den Haushalt einschlich [...].« (Johann Wolfgang Goethe,
Wilhelm Meisters theatralische Sendung, in: Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke
nach Epochen seines Schaffens, Minchner Ausgabe, Bd. 2.2, Miinchen/Wien 1987, 3.

Kap., S. 14)
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Damit ist ein weiterer Schauplatz von Figurationen des Dritten genannt: das
Theater. Auf der Biihne spielt Wilhelm das Drama der Triangulierung in
wechselnden Handlungen durch. Doch nicht nur wegen der Bithnensioffe
ist das Theater fur diesen Gesichtspunkt relevant. Schon die ersten Kapitel
der Theatralischen Sendung bieten reiches Material in Bezug auf das Motiv der
Bithne als Schwelle oder, allgemeiner formuliert, als Ort des Dritten. Nicht
umsonst ist das Puppentheater, das die Kinder am Heiligen Abend erfreuen
soll, iiber einer dadurch unpassierbar gewordenen Tiirschwelle errichtet;
nicht umsonst wird Wilhelms Versuchen, hinter diese Schwelle zu spihen
und schliefllich hinter ihr auch agieren zu diirfen, eine so breite anekdo-
tische Aufmerksamkeit eingerdumt. Der kleine Junge »wuinschte zugleich
unter den Bezauberten und Zauberern zu sein«'’: Er will das Unmégliche,
namlich sowohl den Genuss der Illusionierung als auch die Beherrschung
des illusionistischen Apparats; er wiinscht sich also eine Art All-Position auf
beiden Seiten der asthetischen Unterscheidung, die durch die Bithne gestiftet
wird. Einen solchen bevorzugten Ort zugleich vor und hinter dem Vorhang
wird Wilhelm auch als spiterer Theaterhabitué und Liebhaber einer Schau-
spielerin einnehmen, ohne daraus cinen Gewinn an Erkenntnis zu zichen.
Denn letztlich sieht er nicht mehr, sondern weniger als dic gew6hnlichen
Theaterbesucher, weil er sich noch von der Kehrseite der Bithnenillusion
illusionieren ldsst."! Vermag er auch als Arrangeur, Spielleiter, Kenner, Lieb-
haber hinter die Kulissen zu schauen, - er bleibt doch blind, in der Rolle
eines schwérmerischen Zuschauers befangen, den beides, die Welt vor und
hinter der Biihne, mit Zauber schlédgt.

10 Ebd., 4. Kap., S. 15.

1 5 Aus dem Parterre konnte er ihren Anblick fast gar nicht mehr aushalten, es saf§ ihm
gleich an der Kehle, Er machte sich aufs Theater, hinter die Wénde. Die perspektivische
Magie war weg, aber der Zauber der Liebe blieb. Stundenlang konnte er am schmierigen
Lichtwagen stehn, sich den Qualm der Unschlittlampen an die Nase gehen lassen, nach
ihr hinausblicken, an einem Blick von ihr erzittern und in dem Balken und Latten Gerippe
sich ein Paradies fithlen. Die ausgestopfte Limmgen, Wasserfille von Zindel, die pappene
Rosenstdcke, und die einseitigen Strohhiitten rithrten in ihm die lieblichsten Bilder, die er
je in Dichtern von Schaferwelt gelesen hatte, sogar die hagere, langméifige, weitbriistige
Tinzerinnen waren thm nicht immer zu wider, weil sie auf einem Brette mit seiner Einzi-
gen stunden. Und so ist es gewif3, dafl Liebe, dic selbst Rosen, und Myrtenwildgen, und

Mondschein erst beleben mufl, auch Hobelspane und Papierschnitzeln beleben kann.«
(Ebd., 16. Kap., S. 39£)
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‘Wilhelm
; \\
iti / Bithne Position 2
Position 1 3 N
vor der Tiirschwelle / | mter der Bl
vor dem Theatervorhang ! P
l -
|
Rezipient

Abb. 4: Theater

Dass wir dies wissen und dass wir als Leser sehen, inwieweit d@'r Held trF)tZ
seiner Schwellenarrangements blind agiert, haben wir emner drftt.en Dr?ler»
Kkonstellation zu danken, die nun die Ebene der Handlung endgultfg verlass:.t:
der Triade némlich von Erzéihler, Leser und Held. Goethes Erzahler ‘Wﬁlﬁ
mehr als sein Held, er ist, entwicklungslogisch gedacht, >V?/Clt€.1“< a.IS. Jener,
und er teilt dieses Besserwissen mit der Leserschaft. Zuweilen 111d1wi1dF1a11~»
siert er sich zu einem auktorialen Erzahler, der in der Ich-Form pcr.sonhche
Finschitzungen abgibt, die allerdings meist den Charakter aﬂgememerupsy-
chologischer Maximen tragen. Aber auch weni er als person.aler Erzah?ler
agiert, der sich hiufig (keineswegs durchgingig) Sler Perspeknv.e und El‘e—
bensweise Wilhelms anbequemt, verfiigt er doch tiber das klasm.sche M'CI k-
mal der Allwissenheit, und das setzt ihn zu dem beschrankten Wissen scines
Helden in ein sronisches Verhalmnis. Die berthmte Ironie des Goethe’sche?n
Frzahlers hat den Effekt, dass sie auch uns zu ronischen .[16567‘71. mac?t. W.n'
sind durch die Erzahlerkommentare erst iiber die Kindlichkeit, spater die
schwirmerische Blindheit des heranwachsenden Helden erhabe;n; wir ken-
nen die Verhiltnisse, in die er sich begibt, besser als er; Wiv beglm?en ihn al.lf
seinem Weg, der durch viele Fehler und Irrtﬁmeli hlndu{ch enfdhcb auf die
vom Text selbst eingenommene Reflexionsstufe fithrt. Fur uns ist dieser Ro'-
man also, wenn diese Beschreibung zutrifft, kein Entwicklungsroman, weil
uns durch das Einverstandnis mit dem Erzihler ein Beobachtungsstandoﬁ
jenseits des Entwicklungsganges garantert scheint. Das bed.cute.t? dassi die
‘ronische Erzihlhaltung zugleich eine paternalistische Sichtweise em‘schheﬁﬁ,
weil ja gesetzt ist, dass wir tiber diejug@ldirnlpgerl des Heldfar} hlnaztlsb‘11~
cken. Noch einmal anders ausgedriickt: In der Beobachter;posmon',- dlﬁ‘dlﬁ
ser prototypische Bildungsroman von Anbeginn vorsieht, ist der vaterliche
Blick inkarniert und damit, in Gestalt einer Prolepse, das Gesetz des Vaters
immer schon vollendet. Wir beobachten einen aufbegehrenden Sohn und
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nehmen an seinem Schicksal Anteil; aber wir beobachten ihn von cinem
St.andpunkt aus, der sich am Ende als paternaler Standpunkt erweisen wird
wie ihn ilT.l Roman vor allem die Turmgesellschaft als padagogische Anstalz
rep.réisentlert. Der Schwenk des Romans um seine »Generationenachse
(Friedrich Kittler'?), zu der es am Ende durch Wilhelms Initiation und seine
Verbindung mit Natalie kommt, ist insofern bereits in der Fokalisierung der
Anfangskapitel vorweggenommen. " 5
Was nun den Bericht von Wilhelm Meisters erster Liebesgeschichte angeht
80 haben wir es mit einem Muster psychologischer FErzéhlkunst zu tun’
die alle analytischen Méglichkeiten des epischen Priteritums und damit,
des Erzéihlens vom Ende her nutzt. Genauer noch handelt es sich um eine
Studie Giber den psychischen Mechanismus der Identifizierung. Die Ironie
betri‘fft hier den Vorgang der Identifikation selbst. Denn Wi?hehn ist ein
narzisstischer Liebhaber, und zwar sowohl in Hinsicht auf den dsthetischen
Genuss, den ihm das Theaterspiel bietet, als auch in seiner Bezichung zu
der Bithnenschauspielerin Madame B. alias Mariane. Wahrend er sichgmit
aH'em Enthusiasmus seiner jugendlichen Unerfahrenheit in das Abenteuer
mit seiner Aktrice stiirzt, sind wir durch einige feinsinnig-boshafte, wenn
nicht schlechthin misogyne Aufkldrungen des Erzihlers von den x:vahren
Verhéltnissen unterrichtet: Wir wissen, wie es um die Tugend dieser Frau
steht, die nach einer gescheiterten Ehe »bis auf weniges, wieder Médgen wie
Vf)l‘hel‘« warl®; wir wissen auch, dass Wilhelm sie nicht einmal in §er Zeit
dieser Affare allein besitzt, sondern dass sie einen wohlhabenden Goénner
und Liebhaber hat, den sie zwar nicht liebt, auf den sie aber aus materiellen
C‘Trt'mden nicht verzichten kann: den Kaufmann Norberg, der gerade wegen
einer Geschéftsreise abwesend ist. Fur Wilhelm ist diese Liebe einzi fnd
exklusiv; fir den Erzihler und uns ist sie Teil einer Dreieck,sbﬁziehui . 10
der sowohl Wilhelm als auch Norberg die Betrogenen sind. ' i
Da.raus 1asst sich ein allgemeines Strukturprinzip des ironischen Erzéhlens
bei Goethe ableiten: Liebesbezichungen prozessieren durch offene oder
verdeckte Traden; aber die licbenden Helden selbst bilden sich em, mit dem

12 . . . *y . T
Friedrich Kittler, Uber die Sozialisation Wilhelm Meisters, in: Gerhard Kaiser/Friedrich

Kittler, Dic}'lt.ung als. Sozialisationsspiel, Gottingen 1978, S. 13-124, dort S. 93.

ZUI}’) endgultigen >§1cg< der viterlichen Perspektive in den Novellen der Wanderyahre vgl.
meinen Aufsat?, »Die Tfegtur der Neigungen. Attraktion, Verwandtschaftscode und novel-
2;(213;}118 Kombinatorik in Goethes Mann von finfiig Jahrene, in: DVjs 73 (1999), Heft 4, S.
Goethe, Theatralische Sendung, 15. Kap., S. 35.
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Objekt ihrer Licbe ohne jeden Rest zu verschmelzen.”” Das Mehr-Wissen
des Frzahlers verhilft dem Leser dazu, die Dimension des fmagindren, in
der sich Wilhelm bewegt und die aus einem monologischen Ich und seiner
narzisstischen Spiegelbezichung zur Geliebten besteht, als eine Dimension

der Verfehlung zu entziffern.

[...] da sie von Natur eine gute Seele war wurd’s ihr niemals recht wohl, wenn
Wilhelm ihr die Hand mit treuem Herzen hielt und kitfte, wenn er ihr mit dem
vollen reinen Blick jugendlicher Liebe in die Augen sah; sie konnte den Blick nicht
aushalten, sie fiivchtete er mogte Frfahrenheit in den ihrigen lesen, verwirrt schiug
sie dic Augen nieder, und der glitckliche Wilhelm glaubte Ahndung, liebliches
Gestindnis der Liebe zu finden, und seine Sinnen gingen durcheinander wie
Saiten auf dem Psalter. Gliickliche Jugend! gliickliche Zeiten des ersten Liebebe-
ditrfuisses! Der Mensch ist dann wie ein Kind, das sich am Echo stundenlang
ergdtzt, die Unkosten des Gesprachs allein tragt und mit der Unterhaltung sehr
wohl zufrieden ist, wenn der unsichtbare Gegenmann auch nur die letzten Sylben
seiner eigenen Worte wiederholt. Mariane half sich eine Zeitlang mit dieser Art.
Sie hatte geliebt, war Liebe fahig, und vor Wilhelmen hatte sie, wie vor einem
fremden Wesen, ein Gefithl, das der Ehrfurcht glich. Sie wuflte sich halb natiirlich,
halb theatralisch in die Stimmung zu versetzen in der er war [...].

Wilhelm verkennt Mariane, weil er sie nach seinen schwirmerischen Vor-
stellungen von den Frauen und vom Theater zurechtmodelt, und bringt
sie dadurch in das Dilemma, sich auch in den personlichen Begegnungen
mit ihm »theatralisch« verhalten zu missen. Obwohl er sich stindig vom
Zuschauerraum hinter die Bithne und zuriick bewegt, also in seinen Be-
obachtungen iiber der dsthetischen Schwelle des Theaters oszilliert, ist er
doch nicht imstande, die Unterscheidung zwischen Illusion und Hlusions-
maschine, theatralischer Verzauberung und dkonomisch-technischer Realitét
kognitiv zu vollzichen. Das ist dem Erzihler vorbehalten, der konsequent
die Rolle eines Beobachters zweiter Ordnung einnimmt. Dadurch spaltet
er auch die Aufmerksamkeit des Lesepublikums auf, die sich einerseits mit
einer gewissen Empathie auf das Schicksal des licbenden Helden, anderer-
seits analytisch auf den Mechanismus der Liebe als solchen richtet: mit der
Konsequenz, dass es in Wahrheit Erzahler und Leser sind, die jene wissende
Position vor und hinter der Kulisse einnehmen, die Wilhelm vergeblich zu

besetzen sucht.

15 Vgl. René Girard, Figuren des Begehrens. Das Selbst und der Andere in der fiktionalen
Realitit, Thaur 1999.
Gocthe, Theatralische Sendung;, 16. Kap., S. 38f.
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Mariane muss sich in das Bild fiigen, das der Geliebte sich von ihr macht,
und tatsdchlich gelingt es ihr bis zu einem gewissen Grad, in dessen Er-
wartungen hineinzuwachsen. Wilhelms imago der Gelicbten stellt eine Art
Angebot fiir sie dar, das ihr Leben mit emotionalen Moglichkeiten ausstattet,
die ihr bis dahin unbekannt waren: »Marianen lernte das Gliick der Liebe,
das ihr fremd war, in seinen Armen erst kennen, und die Herzlichkeit mit
der er sie an seinen Busen driickte, die Dankbarkeit der es oft an ihrer Hand
gniigte, durchdrang sie [...].«"” Ihre Liebe entsteht also in der Reaktions-
bildung, als Widerspiegelung seiner Liebe. Und dieses Verhiltmis ist nicht
nur wegen der Ungleichzeitigkeit nicht reziprok, sondern auch darum, weil
offenbar der Code der Liehe selbst ihrem Herkunftsmilieu fremd ist. Sie hat
ihm die sexuelle Erfahrung voraus, und er ist auf dieser Ebene ein Initiand,
der von ihr in das Mysterium des sexuellen Genusses eingeftihrt wird. Man
kann Mariane hier in der Rolle einer Hetdre sehen; nicht umsonst ist sie
mit der Hetére in Wielands Agathon, dem ersten Bildungsroman tiberhaupt,
verglichen worden. Dagegen bringt Wilhelm eine Dimension in ihr Leben,
die ihr bisher unbekannt war, und das ist, in Abgrenzung zum Genuss der
ars amatoria, das Liebesgefiihl. »[...] taglich lebte sie freier auf«, heiflt es, und
spéter ist von ihr als einem armen Madchen die Rede, das »sich Augenblicke
in eine bessere Welt hiniiber geriickt gefiihlt« hat, das, »wie von oben herab,
aus Licht und Freude ins Ode, Verworfene ihres Lebens« heruntersah.'® Mit
anderen Worten: Die aus bescheidenen Verhdltnissen stammende Schau-
spielerin Mariane erkennt nicht nur die moralische Hoheit der Liebe tiber
den bloflen Genuss an, sondern bekommt auch ein Gespiir daftir, dass
sie es hier mit einem iiberlegenen kulturellen Gode zu tun hat. Allerdings
handelt es sich um einen Code, der ihr ein Opfer abverlangt. Denn wahrend
Wilhelm i semer Blindheit an der Liebesbeziehung zu wachsen glaubt, fithlt
sie sich durch dieselbe Dynamik zusehends vermindert.

Insofern tragt Wilhelms Liebesbeziehung alle Anzeichen jener Verfehlens-
struktur, die Lacan dem Imaginéren nachsagt. Tatsidchlich geht es ja um eine
imago der Frau, in die sich die Geliebte gleichsam inserieren muss, ohne sich
eine vergleichbare Blindheit leisten zu kénnen. Gleich nach dem Satz, dass
sie »das Gliick der Liebe« erst in Wilhelms Armen kennenlernt, kommt
ein anderer Satz, der dieses Gliick auf unabweisbare Art relativiert: »Sie
hatte sich gar bald, wie nebenher nach Wilhelms Vermaégen, nach seinen

Y Ebd., 17, Kap., S. 43.
18 Ebd., 18, Kap., S. 45.
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Verhiltissen erkundigt da sic denn wohl sah, dald sie keingn Ersq.atz, .desse.n
was sic ihm aufzuopfern wiinschte, hoffen kénnte.«'d Hier zeigt sich ic:
Crenze, die Wilhelms grenzenloser Licbe entgegensteht, ohne das's er &‘flCh
dariiber Rechenschaft ablegen will. Weil sie sich in dieser .Alte.rnam.fe n1'cht
zu helfen weil}, bleibt sie im Unentschiedenen. Sie rettet sich in Lelcht‘smn
und vermeidet es, tiber den Tag hinauszudenken: »Sie hattc? n.un gar nichts
was sie aufrichten konnte, wo sie hinsah und suchte war’s in 1hr.en Gedan-
ken leer, und ihr Herz hatte keinen Widerhalt. Ganz im Gegenteil ?cthcbte
Wilhelm, ihm war auch eine neue Welt aufgegangen, '(]b(.‘,]?‘ YOH gluckhchq
Aussichten.«*® Was bei Wilhelm Fulle erzeugt, schafft bei ihr Leere; sein
Imagindres 16scht ihr Imaginéres aus. ) o
Das Bezichungsspiel, das der Romananfang vor Augen fUhr,t’. zel‘rteﬂ't s1c'h
also in eine ganze Reihe von Komponenten. Es bildet Reste, die s1ch. in die
imaginare Ganzheit eines beiderseitigen r'L'lckhaltlo_sen Verschn.lelzens Im An-
deren nicht fiigen, Da ist zum einen Withelms Beziehung 7u semem Bﬂd von
Mariane; eine, wie der Erzéhler herausstreicht, rein illusorische Beme.hung.
Da ist zum anderen Marianes Versuch, sich in das Imaginére des Geliebten
hineinzufinden und darin eine unbekannte Art von Gliick zu erleben;. aber
dieser Versuch kommt nicht ohne Seitengedanken aus. SchlieBlich gle es
noch einen abwesenden Dritten, der seinerseits von dem Beziehungsdrele‘ck
nichts weif. Die beteiligten Manner bleiben ahnungslos, und doch befindet
sich Mariane trotz ihres Mehr-Wissens und ihrer privilegierten Achsew
stellung im Dreieck Mann-Frau-Mann nicht in einer souverdnen Position.
Niemand in diesem Spiel ist Herr der Triangulierung.
Um derartig komplexe Verhéltnisse iberhaupt erzédhlerisch zu Srfassc;n,
muss der Erzihler doppelte Introspektion betreiben (denn _dle E_‘lgur des
Rivalen Norberg bleibt aufierlich, introspektionslos), er muss 1 seiner Pers-
pektive und sogar in seiner Bewertung hin- und herwandern. DI‘CS geht nur
vermittels ciner bestimmten erzihlerischen Qualitdt: der Ironie. Nur ein
Sprechen im Modus der Ironie setzt den Erzahler und den thm k(i)ngcn?alen
Leser in den Stand, zu beobachten, was die Romanfiguren (Mariane einge-
schlossen) im Modus des Imagindiren nicht beobachten kénnen. Das Dljelﬁck
der Rivalitit — Mariane und die beiden Liebhaber -, das i drei Zwembx;:«
zichungen plus Rest zerfillt, ist nur durch eine Art von olympischer Ironie

erzahl- und analysierbar.

19 Ebd., 17, Kap., S. 43.
20 -
Ebd., 18, Kap., S. 45.
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Abb. 5: Liebesgeschichte

1

Was hier an der Theatralischen Sendung aufgezeigt wurde, gilt auf ganz dhnli
.che, wenn auch vielleicht zurtickhaltendere Weise fur d’ie Erzéhl%;rlﬁ(i ren
in den Lehrjahren. Schon deren Eingangskapitel, in denen Mél‘iane iibe li/r\f Il1
helms langatmiger Kindheitserzahlung einschléft, sind eir;e eindrucl(ZV 111
Demonstration von erzdhlerischer Ironie. So werden in diesen Romauo eC
kunstvoll gebrochene Identifikationsverhéltnisse hergestellt. Im D e E
Erzéihler—Le.serHeld wirkt die Ironie wie eine Empathie—Sp(.erre direelcflzg

Lesmj zur Distanznahme gegen den Helden zwingt und gleichsam ;/er fli lf
tet, sich auf den hoheren Reflexionsstand des Erzihlers zu heben I\)/V n
h.mr Identifizierung nahegelegt wird, dann ist es die Identifizierun 'mit?n
§1Chtweise des Erzahlers. Auf einer Beobachtungsebene zweiter gg)rd o
1nfﬂessen gibt es durchaus mimetische Effekte zwischen dem Helden ; unié
seits und andererseits der Allianz von Erzahler und Leser. Die Fi u;IZIeI“
T'hcaterliebl'labers Wilhelm, das wurde schon ausgefiihrt iét durchgei beS
stmmees Allmachtsbegehren gekennzeichnet — namlich du,rch den Wun ‘le_
sich aufbei.den Seiten der Unterscheidung zwischen Hlusion und Illu;ilzclli
apparat, zwischen dem Drama auf der Biihne und den Vorkehrungen hinlt S"
.der Kulisse zu positionieren. Vergeblich, wie wir aus der Pers egktive del
ntomschen Erzihlers erfahren. Aber genau diese ironische Perspektive df':s
sich auch der Leser zu Eigen macht, ist strukturell von derselbin Posjt' .
her gedacht: Sie génnt uns einen Einblick sowohl in das Herz des 'ul on
Helclien alls auch in die thm verborgene Beziehungsmechanﬂ; soxifor}i%eii
das imagindre Innenleben der Liebe als auch in die Funktim;sweise de

Codes, der diese Liebe blind macht und scheitern lasst. So spiegelt sich d S
Erzahler il.l seinem Helden, indem er ithn éberbictet. Ex h(il’l‘SC%lt tiber deii:
‘Grelflze‘zmschen Innen- und Auflensicht, zwischen Verzauberung und Des-
illusionierung, die der Held in narzisstischer Blindheit missachtet. Insoferi

stellt der Roman gewissernm
cigenen auktorialen Allwissen
darin, dass man dic Figuren nl
um den Prels, auch einmal mi

Schwelle der Iusion hin- und herfahrt, ist am
des Erzihlers geworden.
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aflen eine Erzihlerrcise in die Vergangenheit der
heit dar: Diese hat ihren kindlichen Ursprung
cht nur bewundern, sondern bewegen will ~
it der Hand ins Gewirr der Marionetten zu

cifen.?! Aus dem Missgeschick der Hand, die zwischen der dsthetischen
Ende die kunstfertige Ironie

21 ,Mit zitternder Freude trat er mit herein und erblickte auf beiden Seiten des Gestells die
herabhangenden Puppen, in der Ordnung wie sie auftreten sollten, er betrachtete sic
sorgfiltig, stieg auf den Tritt der ihn iiber das Theater erhub, daf er iiber seiner kleinen
Welt schwebte, er sahe nicht ohne FEhrfurcht zwischen dic Brettgen hinunter, weil noch
die Erinnerung welch herrliche Wirkung es von aufien tue, und das Gefithl, in welche
Geheimnisse er eingeweiht sei, ihn wmfafite. Sic machten einen Versuch und es ging
wrefflich. Den andern Tag, da eine Gesellschaft Kinder geladen war, desgleichen, auller dafl
Wilhelm in dem Feuer der Aktion seinen Jonathan fallen lieR, und er gendtigt war, mit der
Hand hinunter za greifen und ihn zut holen, daf [sic] denn die Tlusion sehr unterbrach,
ein grofles Gelachter verursachte und ihn unsiglich krdnkte.« (Ebd., 7 Kap., 5. 20)



	Text1: Ersch. in: Empathie und Erzählung / Claudia Breger, Fritz Breithaupt (Hg.). - Freiburg i. Br. [u.a.]: Rombach, 2010. - S. 173-185. - ISBN 978-3-7930-9620-7
	Text2: Konstanzer Online-Publikations-System (KOPS)
URL: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-129630


